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^2 Samstag den 16. Januar

?lb»»nemt»tsvr«is:
1 » » «» -»^ Stadt Sol°- ^ÂàroerZerrjàe

Hêjâhrl. Fr. 4. 50.
Werteljährl.:Fr.2.25.
Franco für die ganze

^ Schweiz:
Mlbjâhrl.: Fr. 5.--
-»i-rteljährl: Fr. 2. 00.
Für das Ausland pr. V/ / ^ > âVHalbjahr franco: t —

Airchen-Ieitung.
Für ganz Deutschland

u. Frankreich Fr. 0.

Bapst Mls IX. und Mschof
Kugenius von Aaset.

Es war im Maimonat des Jahres
1985. Papst Gregor VII. befand sich in
brr Verbannung zu Salerno, allum be-

drängt von den Feinden der Kirche, hin-
auSgestoßen auS der ewigen Stadt, ver-
spottet à Parteigängern des deut-
s<ben Kaisers, verleumdet von der hoch-

wüthige» Sippschaft geistlicher und weit-
licher Apostaten — doch ungebeugten
Muthes und deö baldigen, herrlichen
Triumphes seiner Kirche gewiß.

Da lenkte ein erleuchteter Wanderer seine

Schritte nach Salerno; eS war der stark-

tttiìthige Bekenner DesideriuS, Prälat
von Montecassino. Mit apostolischem

Freimuthe hatte er zu Albano dem über-

üiüthigcu Kaiser und seinen Kreaturen,
den schismatischen Priestern, die Wahrheit
î»'S Angesicht gesagt; drum lag des Kai-
ierS Hand auch auf ihm. Jetzt trieb ihn
Liebe, Pflichtgefühl und eigene Noth, sich

dein schwergeprüften Vater der Christen-

^'t zu Füßen zu werfen, seinen Segen

>u erflehen, und über die gemeinsame

Noth sich mit ihm zu besprechen.

An dicS rührende Bild aus alter Zeit
wurden wir lebhaft erinnert, als wir vom
iüngsten Besuche -unseres Hochwürdigsten
Bischofes Eugenius bei Papst PiuS IX.
Kunde erhielten. „Nichts Neues unter
Sonne." Kampf, Gefahr und Noth frü-
herer Tage haben sich erneuert: auch der

Triumph der Wahrheit, der Gerechtigkeit
und der Freiheit wird sich erneuern!

Wir freuten uns, auö dem Munde des

Hochwürdigsten Bischofes ebenso trostreiche
uls erbauliche Einzelheiten über dessen Be-
îuch im Vatikan zu vernehmen; sollte es

indiskret sein, wenn wir, durch Veröffent-
llchung deS uns Mitgetheilten in der

„Kirchenzeitung", dieselbe Freude auch

Unsern Mitbrüdern bereiten?

PiuS IX., das sichtbare Haupt und

Centrum der katholischen Welt, der höchst

Bevollmächtigte, zärtlichst geliebte und best

gehaßte Mann des ganzen Erdkreises, der

Dulder, der Einzige in der erlauchten

Papstreihe seit 1809 Jahren, welcher „die

Jahre Petri" überschritten: selbstverständ-

lich muß der Anblick eines solchen Mannes

einen überwältigenden Eindruck machen.

Allein, auch abgesehen von seiner Würde

als höchster Pontifer, von seiner provi-
dentiellen Stellung und Geschichte, ist der

Greis im Vatikan schon seiner äußern

Gestalt und ganzen Persönlichkeit nach eine

einzigartige Erscheinung, in welcher die

Anmuth des Kindes wie die Majestät des

KKnigS, der Scharfsinn des Denkers wie

die Begeisterung deS Propheten, die treu-

herzige Milde des Vaters wie die unbeug-

same Kraft des Felsenmannes — und

zwar all' dies in vollendeter Harmonie —
zum Ausdruck kommt.

Ein Greis von nahezu 83 Jahren, ist

allerdings seine Gestalt von der Last der

Jahre etwas gebeugt; allein das Auge

leuchtet noch in demselben Glänze wie am

Tage, wo ihm zum ersten Mal das Lviva
kionono entgegenscholl. Selbst in Gang,

Haltung und Geherde offenbart sich die

allbcherrschende Kraft des Geistes über den

altersmüden Leib. Von Abnahme dieser

Geisteskraft auch nicht die leiseste Spur!
Die kirchliche Lage der katholischen Länder

aller fünf Welttheile, die Namen aller

irgendwie hervorragenden Persönlichkeiten,

sowie Veranlassung, Verlauf und Wechsel-

beziehung der jüngsten kirchlichen Ereignisse:

all' dieS ist dem GcisteSblicke des Herr-

lichen Mannes gegenwärtig, und seine ächt

italienische Fertigkeit, das Urtheil darüber

in's kürzeste, Plastisch anschauliche Wort zu

kleiden, setzt in Erstaunen.

In besonderer Liebe ist Pius IX. der

Schweiz zugethan. „Arme, unglückliche

Schweiz — rief er ost während den ver-

schiedenen Unterredungen mit dem Bischöfe

— arme Schweiz, wie hat ihr der Un-

glaube und die Verwirrung einiger hoch-

müthigen Köpfe, insonderheit der einge-

wanderten politischen Flüchtlinge, so großen

Schaden gebracht! Allein man muß sich

durch die Zahlen nicht entmuthigen lassen;

tollkühn und rastlos, wie sie ist, genügt

die Leidenschaft einiger Wenigen, sich die

arglosen Massen auf eine Zeit lang dienst-

bar zu machen; aber der gesunde Sinn
erwacht wieder. Der Radikalismus ist

eine Epidemie, die in der Regel nur
schwache Seelen gänzlich deSorganisirt;
viele werden sich wieder erheben und deS

Giftstoffes entledigen. — — Ach, Sie
haben ein schönes, gutes Vaterland; man

muß beten^ a n h alte n d b etcn, daß

Friede und Gerechtigkeit wiederkehren. —
Und welche Priesters Sagen Sie ihnen,

daß ich sie aus ganzer Seele segne, sie

und ihre Gemeinden. O diese guten,

treuen, opferwilligen Priester, die sich

selbst heiligen, um anch ihre Ge-

meinden zu heiligen, welch' ein Schau-

spiel vor Gott! — Der Treulosen sind

ja eigentlich nur wenige aus Ihrer Diö-
zese. Freilich wäre ein Einziger schon

Unglück genug; allein — Aergerniß muß
kommen! Auch die Rathschlüsse der gött-
lichen Gerechtigkeit, die in den Unglücklichen
sich erfüllen, müssen wir anbeten. — O
des Jammers : ein treuloser Priester l

Lorruptio optimi psssiwu. Doch eS wird
viel gebetet, ich weiß eS, und Sie werden

auch noch mit dem Psalmisten beten:

-misei'ieoi'à «t vsritus obviuvsl'unt
situ, .justitiu st pux oseàtrs suut. »

Der heilige Vater ist von der Ueber-

zeugung durchdrungen, daß der fanatische

Haß, unter dessen AuSbrüchen wir leiden,

nicht so fast der Kirche, als vielmehr dem

Zerrbild d e r K i r ch e gilt. »lZusö

i^norullt, bluspksmullt. » Die Volks-

Verführer wissen wohl, daß ein unver-
dorbenes Gemüth die Braut Christi, die

Kirche, von dem Augenblicke an lieben

muß, wo es dieselbe in ihrer reinen,

mackellosen Schönheit erschaut. Daher

ihre Bemühungen, das herrliche Bild mit
staunenSwerther Frechheit zu entstellen,

wobei sie arglistig ans den Zeitgeist spc-

kuliren, und die Kirche als die systems-

Für Italien Fr. 5. 50.
Für Amerika Fr. 8.50.

Kturückungsgebühr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint
jede» Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

tische Feindin auch der wahren Freiheit
und Humanität, der Bildung und deS

Fortschrittes hinstellen. Welche Lügen!
Arme Völker, denen solche Lügen als das

tägliche Brod ihres Geistes vorgelegt wer-

den! durch Mißdeutung der Worte, Ver-

drehung der Aktenstücke und Entstellung
der Geschichte gibt man der Kirche die

Gestalt einer Thörin, einer Wahnsinnigen,
einer Verbrecherin, und ruft dann: Lose

komo, seht, das ist ihre Kirche! WaS

Wunder, wenn dann die bethörten Massen

schreien: Oi-uoillZ-g, sruoiliAs I Welche

Aufgabe für die k a t h o l i s ch e n M ä n-

ne r, in Wort und Schrift das Zerrbild

zu zerstören, und der Wahrheit Zeugniß

zu geben! Insonderheit welch' heilige und

große Aufgabe der Seelsorger, mit nim-

merrastendem, apostolischem Eifer die Leh-

ren der Kirche, der Jugend und den Er-
wachsenen darzulegen I

AIS der Bischof von den vielfachen

Opfern, Gefahren, Leiden und Bedräng-

nisse einzelner Bevölkerungen deS Bis-
thums Basel sprach, und dann insbeson-

dere auch jener Jünglinge Erwähnung

that, welche sich in dieser Sturm- und

Drangperiode, trotz der sehr trüben AuS-

sichten und allseitigen Schwierigkeiten, zum

Eintritte in den Priesterstand entschließen

und vorbereiten, da bemächtigte sich tiefe

Rührung des Papstes, er schwieg längere

Zeit, Thränen entrollten dem gen Himmel

gerichteten Auge und seine Hände falteten

sich wie zum Gebete.

Bei einem andern Anlasse kam die

Rede wieder auf denselben Gegenstand,

namentlich auf die eigenthümlichen Ver-

Hältnisse, unter welchen den Ordinanden

in den letzten Jahren die hl. Weihe er-

theilt worden. Da erhob sich der hl. Vater

und sprach mit unbeschreiblichem Ausdrucke

von Zuversicht und Liebe: »Lsnsclistio

Mtris llrmat àomos lllioruin; sagen Sie

Ihren Ordinanden, daß ich ihnen diesen

Vatersegen mit aller Inbrunst ertheile;

verbleiben sie getreu auch im Kleinen und

Kleinsten, pee-sevei'ankes à «kocà'na
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A/ioskài'Um e/ dann wird

die göttliche Verheißung an ihnen sich er-

füllen." —
Wir aber, und mit uns gewiß alle

Priester und Gläubigen des gesammten

Bisthumö, wir begrüßen die jüngste Rom-

fahrt unseres Bischofes nicht nur als eine

pietätvolleHusdigung, welche

die g a n z.e D i ö z e s c, in der Per-
son ihres schwergeprüften
Oberhirten, d e m gemeinsamen
Vater der Christenheit dar-
gebracht hat, sondern auch als eine

Erneuerung und Befestigung jenes geisti-

gen Bandes, welches die Kirche von Basel

seit 16 Jahrhunderten an die Mutter-
kirche zu Rom festknüpft. Denn eö

ist und bleibt dieses Rom, was es war

in den Tagen der hl. Jrenäus und Cy-

prian: -ealàà?ài kt Loàin pà-
oixuiis — uä c^uum, xi'optvi' poàtio-
rsm prillsipulitàm, nsossss est omiram

oouvörrii'ö Loolssium. -

Memorial und protestation
von

P. Zst Girardin,
Domherrn am Domstifte Basel.

(Fortsetzung.)

Es war am 12. März 1856, als
der Unterzeichnete gemäß der päpstlichen

Bulle: »làr prmvipuu« von dem da-

maligen Bischof von Basel, Karl Arnold,

zum rcsidirenden Domherrn der Kathed

ralkirche und des Domkapitels von Bafel
ernannt worden war. In dem daherigen

Ernennungsakt wird diese Domherren-

Pfründe ebenfalls Beneficium genannt,
und zwar -Lonolleium ounomoi rosi-

àtiulis puAi boi'NMLis. ° Hätte da-

mals der Unterzeichnete inr Geringsten

/ ahnen können, daß er ein lebenslängli-

ches Beneficium, dasjenige eines Pfarrers
von Brislach, nrit einem ephemeren, oder

einer vorübergehenden Stelle vertauschen

sollte, er hätte wahrlich fragliche Dom-
Herrenstelle nie angenommen, sondern
wäre ruhig auf seiner Pfarrei ge-

blieben. 'Run aber geschah fragliche Er-
nennung ganz genau nach Inhalt der

Convention zwischen den Diözesanstanden

und dem päpstlichen Stuhle vom 26.
> März 1828, Art. 12, wo es hecht, daß

für die vom Kanton Bern zu gebenden

Domherren der Senat des Bischofs der

Regierung dieses Standes zu jeder Wahl
ein Verzeichniß von 6 Candidate» vor-

legen solle, von welchen sie 3 ausstrei-
chen könne, worauf der Bischof deu

Domherrn ernennt. Die hohe Regierung
von Bern hatte damals von den vorge-
schlagenen Candidaten Keinen als nicht

genehm erklärt, so daß der Bischof mit

vollster Einwilligung der Berner-Regie-

runa deil Unterzeichneten zum Domherrn

ernennen, und Decan ^ Domkapitel

von Basel ihn ain 7. Mal 1856 als

solchen installiren und feierlich investiren
konnten. Darüber herrscht nicht der

geringste Zweifel, daß sowohl nach all-
gemeinen kirchenrechtlichen Bestimmungen
als nach Inhalt der Convention mit dem

hl. Stuhl, folglich auch staatsrechtlich
die fragliche Domherrenpfründe als ein
lebenslängliches Beneficium betrachtet
werden müsse (Vergl. Concil. Trid.XXV.
clo i'slmnrmt. XXl, 6 clo rot', 0. ulk. eis

imsoript. in VI, 1, 3. Walter, Kir-
chenrecht Mit 12, Seite 502. Wetz er
und Weite, Kirchenlexikon I, S. 803.

Richter, Kirchenrecht Lcl. II, 1844,
Z 299 zc. :c.)

Diesen canonischen Bestimmungen des

Tridentinums wurde ausdrücklich in der

päpstlichen Bulle »làr xrmoipug.-- ge-

rufen, und die Negierung von Bern hat
am 12. Juli 1328 in einer staatlichen

Erklärung dieser Bulle die landesherr-
liehe Genehmigung ertheilt und ausdrück-

lich'erklärt, daß dieselbe mit der Con-
vention vom 26. März 1828 überein-

stimmend gefunden worden sei. Der
hohe Stand Bern hat sonach hierorts
das canonische Beneficialsystem und da-

mit den Grundsatz der Lebenslänglichkeit
fraglicher Domherrenpfründe ausdrück-

lich und feierlichst staatlich anerkannt,
und kann somit nicht einseitig davon

zurücktreten, ohne eine auffallende Rechts-
Verletzung und eine höchstempfindliche,

auch vertragswidrige Schädigung des

Beneficiaten zu begehen und dem Be-

rechtigten zuzufügen. Mit der in der

Placèturknnde vom 12. Juli 1828 vor-
behaltenen Hoheitsrechten der Regierung
hat diese Frage nichts zu schaffen,

denn es besteht kein staatliches Hvheits-
recht, welches den Regierungen die Be-
fngniß gäbe, jeden Augenblick bestehende
Concordate und Rechtsverhältnisse ein-
seitig aufzuheben, feierlichst zugesicherte
Beneficialnutznngen einseitig und eigen-
mächtig den berechtigten Pfrundinhabern
zu entziehen und sie auf solche Weise

an ihrer Existenz, an ihrem Brode, an
der Ausübung ihres Lebensberufes zu

schädigen. Es existirt kein Hoheits-
recht des Staates, gegen ein Staats-
bürger ein Unrecht zu begehen.

In der erwähnten Bisthumsconvention,
Art. 12, hat sich der hl. Vater die Er-

mcnnung des Domdechanten ausdrücklich

vorbehalten. Fraglicher Vorbehalt ge-

schah auch in der oben benannten Bulle
für alle Zukunft mit den Worten : » In
tüturis voro vuvutiouibus union. àir-
bum vooarmtus provisio srit Xpcmto-
liom Kolli porpotuo rosorvà. »

Nach dem Ableben des Hochwürdigen
Domdechanten Aloysius Vock ernannte
Papst Pius IX. deu llnterzeichneten am
5. Dezember (Xonis vooowdrw) 1362

zum Domdechanten von Basel, mit dem

Rechte des Bezuges der daherigen Tem-

poralien und zwar mit Beibehaltung des

Domherrenbeneficiums. (Urkunden vom
5. December 1862.)

Laut kirchlich und staatlich verein-

barten Bestimmungen hatten die 7 Diö-

cesanstände an die Honorarien des je-
weiligen Domdechanten beizutragen Fr.
1142. 80 Ct., welche der Unterzeichnete
nebst dem Domherrensalar von Fr. 2800
bis dahin immer bezogen. Nach dem
Entscheide der hohen Negierung des
Kantons Bern- vom 12. December 1874
soll auch dieser Beitrag) woran der
Stand Bern jährlich Fr. 147. 5 Ct.
beizutragen hat, in Zukunft wegfallen.
Bezüglich dieser Nutzungsentziehung sind
durchaus dieselben Rechtsgrundsätze bei
deren Beurtheilung anzuwenden, wie bei
den übrigen Bénéficié», die wir schon
oben erwähnt haben.

(Schluß folgt.)

„Predige das Wort"
(II. Tim. 1, 2 ff.)

(Schluß.

Den Glaubenssätzen-, .welche

nach unserm Zeitbedürsniß eine einläß-

lichere Darstellung erfordern, reihen wir
noch einige Punkte der Sittenlchre an,

welche unsern Dafürhaltens auch einläß-

licher und kräftiger vorgetragen werden

sollten:
1. Der. Gehorsam gegen das Gesetz

Gottes, im Verhältniß zum menschli-

chen Gesetz. Die sittlichen Anforderun-

gen an das menschliche Gesetz, und dar

auf gebaut die Pflichten derjenigen,

welche berufen und berechtigt sind, zum

Erlaß von Gesetzen mitzuwirken. Die

Pflicht dcS Gehorsams gegen das beste-
h en de Gesetz, sofern es nicht, evi-
dent und durch die kompetente.Autori-

tät entschieden, sich gegen das göttliche

Gesetz verstößt. Der passive Wider-

stand gegen entschieden unmoralische Ge-

setze. Die sittlich statthaften
Mittel, ein ungerechtes Gesetz zu be?

kämpfen, resp, umzuändern, im Gegensatz

zu deu sittlich verbotenen Wegen des Um-

sturzeö und der Selbsthülfe.

2. Die Tugend des Glaubens in

ihrer Nothwendigkeit zum Heil, in ihrer

Begründtheit, ihrer Angemesfenheit für
den Zustand und das Bedürfniß des

Menschen, in ihren tröstlichen und erhe-

benden Folgen. — Die Gegensätze, wie

sie jetzt besonders hervortreten: Jndifferen-
tismus, Wissensstolz, Zweifelsucht, Wider-
stand gegen eine höhere Autorität, die

Häresie in ihren Quellen, ihrxm Ver-

lauf (Erschütterung aller christlichen

Wahrheit und sittlichen Festigkeit), ihren

Folgen, Zerreißung des Bandes der Ei-
nigkeit, Entfremdung und Haß, oft auS.

brechend in furchtbarer Gewaltthat unter
denen, welche an den einen Christus
glauben und die Liebe als erstes Gesetz

bekennen. Der Unglaube in seiner

doppelten Quelle: Verderbuiß des Her-
zens durch die Sünde und Verkehrtheit
des Geistes durch den Hochmuth; in
seinen Wirkungen: Entfremdung von dem

Leben aus Gott, Zerstörung alles sittli-
chen, idealen Strcbeus, Vergiftung aller

Menschlichen Verhältnisse und die Auflö-
sung aller Bande der Treue gegen die

Mitmenschen, gesteigert bis zu Haß und

bittrer Feindschaft wider Alles, was den

Glauben verkündet und fördert.
3. Die Pflichten des Christen gegen

die Kirche, welche Christi Lehre ver-
kündet und sein Werk fortsetzt : die Pflicht
des Gehorsams gegen sie, die Liebe zu
ihr, der Muth, sie offen zu bekennen; der

Eifer, sie zu vertheidigen und auszubrei-
ten, ihre Ehre durch einen würdigen Le-

benSwandel zu wahren, sie durch Opfer-.
Willigkeit zu unterstützen, wenn sie ihrer
Rechte und Güter beraubt wird — alle

diese Forderungen veranschaulicht und em-

pfohlen durch die Schilderung der ersten

christlichen Zeiten und durch die leuchten-

den Tugendbeispiele späterer Zeiten, bc-

sonders in Zeiten der Verfolgung.
4. Von den Pflichten gegen uns

selbst möchten nach den Zeitbedürfnissen

zwei vorzüglich hervorgehoben werden: n.
Die Entwicklung der g e i st i g e n Kräfte,
Erwerb tüchtiger; Kenntnisse, Thätigkeit
und Betriebsamkeit, bessere Benutzung der

Talente und der Zeit, Kräüigung des

Willens, Energie und Ausdauer in der

Arbeit, gegenüber der» weichlichen, deque-

inen Leben, der unfruchtbaren Gefühls-
schwelgerei und thatenlosen Frömmigkeit,
welche man uns Katholiken (und nicht

ganz mit Unrecht) vorwirft; b. entspre-

chend die S o r g e für seine Eri-
st e nz, für rechtlichen Erwerb und soli-
den Wohlstand; der Fleiß und die Spar-
samkeit des Christen, welcher arbeitet,
weil es GotteS Wille ist, und weil er

dadurch die Mittel erwirbt, seinen Mit-
menschen beizustehen, und die edlen und

wohlthätigen Zwecke zu befördern, welche

unS die Liebe zu Gott, zu (einer Kirche,

zum Vaterland und zu Allem, was

dessen Ehre und Wohlthat erheischt, vor

Augen stellt, kurz: arbeiten, um Gutes

zu thun.

Auch hier gibt unS die Geschichte unse-

rer Kirche die herrlichsten Beispiele an die

Hand, gerade auch unter denjenigen, welche

Gott und höherer Zwecke zu lieb auf die

Güter der Erde verzichten. — Wir glau-

ben, die Darstellung derselben sei sehr

nothwendig, um die leider nur zu Vielen

anklebende Sorglosigkeit und Unthätigkeit
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aufzurütteln und uuS „zu einer bessern

Frucht durch das Beispiel der Heiligen zu
wecken".

5> Daran anknüpfend n. die Grün-
^ u n g und d. die Pflichten n n d

Tugenden des christlichen F a-
m i l i e n l e b e n s. Wohl ist dieses der

Gegenstand des „Brautunterrichts"; aber
'F es möglich, in der kurzen Dauer des-
selben den hochwichtigen Gegenstand er-
schöpfend und nachhaltig genug zu behan-
beln, wenn nicht ein gründlicher Unter-
richt voranging, beziehungsweise denselben

lvieder auffrischt? Mögen sich die christ-
lichen Seelsorger nicht zurückhalten oder

verdrießen lassen, diese so folgenreiche
Partie des höhern Unterrichts recht zu
studiren und dann mit der nöthigen Klug-
heil, Bescheidenheit und Umsicht vorzu-
tragen, also

u. Die christlichen Wahrheiten über
das Sakrament der Ehe, dessen

Würde, sittliche Wirksamkeit, Heilighal-
tung und Unauflöslichkeit in unsrer Zeit
recht nachdrucksam zu verkünden; b. die

entferntere Vorbereitung auf den

Ehestand, die Tüchtigkeit für die Führung
bes Hauöwesens, die nöthigen Charakter-
eiöenschasten, welche das Glück der Ehe

begründen, zu schildern; o. die Grundsätze
bei der Wahl einesGatten, wie
Üe den Christen leiten, im Gegensah zu
ben leichtfertigen oder selbstsüchtigen Mo-
liven des Weltmenschen, zu beleuchten;
â- die reine und geweihte Seelenstim-

nwirg, in welcher der Christ das heilige
Pand sakramentaler Vereinigung schließt,

Uach der Forderung der Kirche und nach
ben Beispielen der Heiligen zu bezeichnen;

ti. den angehenden Ehcleuten und den

Perheiratheten daS schöne Bild eines
christlichen Familienlebens
vorzuhalten: die gegenseitige Ächtung,
Liebe und Treue, der Wetteifer, einander
bas Leben zu verschönern, sich selbst und
ben Gatten sittlich zu heben, die Geduld
ür den Widerwärtigkeiten und Prüfungen
beS Lebens und in Ertragung der mensch-

lichen Schwächen und Uuvollkommenhei-

lcn, die Einheit der Gesinnung, gebaut

vus wahre Religiösität und Treue gegen

Gottes Gebot ; sodann die rechte
christliche Hausordnung und

K i n d e r z ucht, daß das Haus durch

Frömmigkeit und Sittenreinheit eine Vor-
schule der Kirche, eine Pflanzstätte der

bürgerliche» Tugend durch Arbeitsamkeit,
Zusammenhalten, Rechtlichkeit und Pflicht-
treue — eine Zufluchtsstätte der Armen

und Unglücklichen durch christliche Mild-
thätigkeit werde.

Ist es nicht ein dringendes Bedürfniß,
die so reine, menschenwürdige und beglü-

ckende Lehre der Kirche, von dem heiligen

Sakrament der Ehe nachdrncksamst zu

predigen gegenüber ihrer furchtbaren Ent-

stellung, gegenüber jener Corruption, welche

mit dein Luderleben der Hofe, der Mäch-

tigen und Reichen begann, in die früher

reinen bürgerlichen Familien eindrang,

und nun durch ein grundschlechtes, auf

Zerstörung des Christenthums berechnetes

Ehegesetz bis in die untersten Schichten

deS Volkes hinab wirken soll? Wem es

am Herzen liegt, daß die christliche Ehe,

dieses Kleinod der von Christus gereinig-

ten und geheiligten Menschheit, nicht zum
thierischen Zusammen- ' und Voneinander-

Laufen, zum unwürdigen Markt- und Ver-

tragsvcrhältniß, zum Tummelplatz der

Intriguen, um Ehen zu trennen, zur Ge-

winnstguelle eigensüchtiger Advockaten her-

absinke (welche deshalb die geistliche Ge-

richtSbarkeit abschafften), — wem es am

Herzen liegt, daß nicht eine irreligiöse

Generation heranwachse — den Eltern,
sich selbst und dem Gemeinwesen zum
höchsten Schaden — und daß nicht durch die

Ehescheidung die Erziehung und Versor-

gung der unglücklichen Kinder gefährdet

werde und der sittliche Skandal ihnen

schon früh zum Falle gereiche: der eifre

für die Erhaltung der christlichen Grund-
sätze über die Ehe und für die Erhaltung
der bessern vaterländischen Sitte gegen

den Einbruch französischer und neupreußi-

scher Schlechtigkeit, und trage daS Sei-
nige redlich bei, daß den Folgen des heil-

losen Gesetzes entgegengearbeitet, und das

Gesetz selbst, wenn einmal seine Verderb-

lichkeit der von Oben herab betrogenen

und mißleiteten Masse einleuchtet, auf

rechtmäßige Weise verworfen werde.

6. Wieder im innigen Verband damit

und ein Ausfluß des von Christus der

Menschheit gebrachten höhern LebenSprin-

zipes, eine schöne Frucht des Geistes der

Gerechtigkeit und der Liebe ist die
christliche G e m e i n d c o r d n u n g,

der Verein christlicher Familien zu den

Zwecken, welche der Hausordnung zwar

entsprechen und sie fördern, aber nur durch

gegenseitiges Unterstützen und Zusammen-

wirken erreichbar sind: die Aufrechthal-

tung der guten Sitte,, der Ehrenhaftigkeit

und Redlichkeit, der Nüchternheit und

Einfachheit gegen den einreißenden Schwin-
del und LuruS; die Förderung nützlicher

Zwecke und Aeufnung des Gemeindebe-

sitzes, eines guten Gemeindehaushaltes

gegen die überhandnehmende Selbstsucht

und Verlotterung; die brüderliche Unter-

stützung und Hülfe, wo einer stch selbst

nicht helfen kann, Armen-, Waisen- und

Krankenpflege, Förderung der Schule und

der religiösen Interessen, kurz der erhal-

tende und bauende Christenstnn in der

Gemeinde gegenüber dem engherzigen Par-
teitreiben, der liederlichen Sorglosigkeit
und Anmaßung derer, die nichts zu ver-

lieren haben, nichts beitragen, und doch

regieren wollen, gegenüber der hcreinbre-

chenden Fluth fremden Lumpenpacks, das

nur seine Unstttlichkeit und Begehrlichkeit

mit sich bringt.
Wie nothwendig ist es, auch in dieser

Beziehung die christlichen Grundsätze und

Bestrebungen in Geltung zu erhalten oder

zur Geltung zu bringen, wird jeder Seel-

sorger zu würdigen wissen, der die Er-
scheinnugen der Zeit kennt, die unbegreif-

liche Verblendung der Besitzenden, welche

dem Lumpenwesen aufhelfen, und die

Gier, womit eine große Masse nur auf
das Losungswort wartet, um über die

Besitzenden, zum Lohne für ihre Thorheit,

herzufallen. Gelingt es diesen Unglückli-

chen, die christliche Lebensordnung in der

Gemeinde und damit den soliden, be-

scheidenen Besitzstand, den „goldenen Mit-
telstand" zu zerstören, so wird man'erst
recht furchtbare Erfahrungen machen, wie

schwer auch die Sittlichkeit darunter lei-
det. Zuchthäuser und Strafanstalten,

Besserungsanstalten für verwahrloste Kin-

der, Zwangsarbeitshäuser, Irrenhäuser

u. "dgl. m. wachsen überall empor und

dehnen sich mächtig aus — Alles um-
sonst, sie helfen nicht, sie genügen nicht

ohne christliche Lebensordnung in Familie
und Gemeint. Thun wir unser Bestes

für diese, durch Wort und Werk!

«
Dominikus UHudi.

Das Kloster Muri Gries treffen harte

Schläge. Dem rühmlichst bekannten

Gerold Zwyssig, verschieden den

16. Nov. v. Jahres, folgte bald der hoff-
nungsvolle PiuS Oberlechner
in einem Alter von 24 Jahren, und zu
diesen Zweien gesellte sich den 2. Januar
in der Frühe Dominikus Tschudi,
Beichtiger im Kloster Hermetschwil, Kts.
Aargau. Dominikus war geboren am
7. Jänner 1865 in Zeiningen, im Frick-

thal; er machte alle seine Studien im

Kloster Muri, legte am 1. Mai 1825
daselbst die hl. Profession ab und erhielt
den 6. Sept. 1829 die Priesterweihe. Im '

Kloster versah er das Amt eines Unter-

kustos; um daS Jahr 1898 wurde er

Unterpfarrer in der großen Pfarrei Muri,
übersiedelte 1848 nach BoSwil und über-

nahm 1849 die Katechese in der Pfarrei
Bünzen, wo er den dortigen Pfarrern,

Philipp Käppeli und p. Leodegar Kretz,

helfend zur Seite stand bis zum'Ende des

Jahres 1870. Die Stelle eines Beich-

tigers in Hermetschwil versah er schon

vom Jahr 1849, schlug aber seinen Wohn-
sitz erst im Anfange des Jahres 1871 in
diesem Kloster auf, zugleich für die Her-
metschwiler, wie ehemals in Bünzen, die

Frühmeß an den Sonn- und Feiertagen

haltend.

Sein größtes Verdienst erwarb?. Do-
minik sich im katechetischen Unterricht, den

er während 10 Jahren in Muri und

während 21 Jahren in der Pfarrei Blln-
zen auf das Beste gab. Ucbertrafen ihn
vielleicht Viele in der öffentlichen Beredt-
samkeit, so werden ihm Wenige in der

Gewinnung der Kinderherzen und in der

Kunst, denselben die ewige Wahrheit bei-

zubringen, vorausstehen. Namentlich ver-
stand er es, die tiefste Wahrheit den min-
der Begabten faßlich zu machen und ihnen
die Ablegung einer guten Beicht zu er-
leichtern. Viele Tausende freuen sich, bei

ihm den katechetischen Unterricht genossen

zu haben.

Als besondern Charakterzug heben wir
seine Friedfertigkeit, seine Menschenliebe

und Mildthätigkeit hervor. Seine Mit-
schüler erzählen rühmend von ihm: er

scheine den Zorn gar nicht gekannt zu
haben. Jemanden eine Bitte abschlagen,

war ihm schwerer, als die Erfüllung der-

selben. Wer immer mit ihm nur kurze

Zeit Umgang pflegte, gewann ihn lieb und

rühmte seine Freundlichkeit. Was?. Do-
minik im Beichtstuhl wirkte, ist Gott be-

kannt.

Viele Jahre quälte ihn ein hartnäckiges

Herzleiden. In der zweiten Hälfte vorigen
Monats zeigte sich dasselbe in seiner gan-
zen Heftigkeit. Zwar legte es sich gegen

das Ende vom Monate Dezember vorigen

Jahres. Am 1. Jänner konnte er die

hl. Messe celebriren und wollte wieder am

2. Jänner das heiligste Opfer darbringen;
allein um halb fünf UhrZtraf ihn plötzlich
der Herzschlag, und er feiert nun daS

ewige Lobopfer in der Ewigkeit,
k. I.

Eine Papsttvahl-Dchesche.

ii.
Nach dieser logischen und juristischen

Kraftleistung legt nun die Depesche ihre
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Herzenswünsche au« nach welchen die

politischen Mächte sich der Papstwahl an-

nehmen sollten. Bismarck will sich hie-

nach nicht mit der Exclusive begnü-

gen, bei früheren Papstwahlen, wornach

eine vom Cardinal-Protektor einer Nation

zurückgewiesene Persönlichkeit nicht gewählt

werden durfte; Bismarck will von jedem»

Papst die Erfüllung gewisser Bedingungen

verlangen, welche ihn für die moderne

Cultur unschädlich machen sollten; die

anderen Regierungen sollen nun, so meint

die Depesche, über dieses Verlangen sich

auch aussprechen und wo möglich mit der

deutschen Regierung sich einigen, daß und

welche Bedingungen sie dem zukünftigen

Papste stellen wollen, bevor sie ihn aner-

kennen, und wie sie diese Bedingungen

durchsetzen, d. h. in Wahrheit die Bestel-

lung des Papstes sich anmassen wollen.

Betrachten wir hier zunächst die Rechts-

frage. Daß Bismarck ein Recht für seine

Forderung nicht nachzuweisen vermag, ha-

ben wir schon gezeigt. Die Exclusive war

ein Zugeständniß der Kirche, als solches

also etwas Freiwilliges, das sie geben oder

verweigern kann. Naturgemäß ist aber

ein solches Zugeständniß nur denkbar gegen-

über katholischen Staaten. DaS neu-

deutsche Reich hat sich aber durch seine

ganze staatliche Einrichtung als religions-

loS erklärt. Did Motive zu den wichtigsten

Gesetzen, die Gesichtspunkte, unter welchen

diese angenommen wurden, waren solche

des JndifferentismuS gegen jede Religion.

AuS diesem JndifferentismuS ist man aber

noch herausgetreten und fortgeschritten zu

offener Feindschaft gegen den Katholizis-

mus. Die Kirche Wird daher dem groß-

preußischen Reich ein solches Recht nicht

zugestehen können.

Mit dem Recht der Exclusive will sich

aber der Reichskanzler nicht einmal genü-

gen lassen. Die Exclusive konnte nur eine

Wirkung ausüben im Stadium der Wahl,

bevor diese abgeschlossen war; gegenüber

einem gewählten oder gar proclamirten

Papst hatte dieses Recht keinerlei Geltung.

Bismarck aber will den Effect der abge-

schlossenen Wahl von seiner Anerkennung

abhängig machen. Das Wahlrecht der

Kardinäle wurde damit seinem effective»

Werth nach zusammenschrumpfen zu einem

Recht der Präsentation, welchem gegenüber

die politischen Mächte natürlich unter Lei-

tung Preußens, als Tonangebers, eine

Bestätigung ausübten.

Natürlich kann die Kirche hiegegen nur

ein unumwundenes Nein haben. Denn

wer das kleinere Recht (der Exclusive)

nicht hat und nicht haben kann, kann viel

weniger das größere Recht (Bestätigung)

haben. Dieses letztere Recht würde nach

Bismarck'scher Auffassung zudem noch ein

weiteres Recht in sich schließen, nämlich

da« Absetzungsrecht. Was Bismarck dem

gewählten Papst gegenüber beansprucht,

ist ja nur das, was er auch gegenüber

den Bischofswahlen sich angemaßt hat.

Nun hat aber BiSmark in den Maigc-

setzen dem Staat ausdrücklich ein Ab-

setzungsrecht gegenüber den Bischösen vin-

dicirt, als Konsequenz des staatlichen

Rechts gegenüber den Bischofswahlen und

als Consequenz des StaatSinteresseS an

der fortgesetzt. „staatSsreundlichen" Führung

deS bischöflichen Amtes. Dieselben Conse-

quenzen träfen auch zu gegenüber dem

Papst, das Bestätigungsrecht müßte sich

also bald auch auSwachsen zu einem Ab-

setzungSrecht des Papstes. Das wäre der

crasseste Widerspruch gegen das Recht der

Kirche wie gegen den katholischen Glauben,

der Primat wäre damit zerstört.

III.
Um aber das Ungeheuerliche« der von

Bismarck beabsichtigten Usurpation ganz

zu fasten, müssen wir diese Anerkennung

durch die Mächte, die ein offenbar Völker-

rechtlicher Akt wäre, betrachten nach Völker-

rechtlichen Grundsätzen.

Im bestehenden internationalen Recht

findet allerdings eine Anerkennung neuer

Regenten durch auswärtige Mächte statt

und fand auch beim Papste statt. Aber

die hiebei obwaltende Beurtheilung der

Rechtmäßigkeit eines auswärtigen Staats-
oberhauptes entscheidet man nach dem in
diesem auswärtigen Staat maßgebenden

Recht. Auf die Anerkennung des Papstes

angewandt, könnte es sich also nur fragen,

auch für die politischen Mächte, ob die

nach Kirchenrecht geltenden Normen für
di» Papstwahl angewandt worden sind,

und wenn dieses geschehen, müßte der

Papst anerkannt werden, ob er nun lieb

oder leid wäre. Ungeheuerlich aber er-

schiene es, die Rechtmäßigkeit eines Staats-

oberhauptes zu prüfen nach den Gesetzen,

die ein anderer Staat für Bestellung eines

solchen in seinem Gebiet aufgestellt hat,

so daß eine Republik nur eine republika-

nische, eine Monarchie nur eine monar-

chische Regierung auch in einem fremden

Staat anerkennen dürfte. Das aber will
Bismarck gegenüber dem Papst durchführen,

indem er nicht Kirchenrecht und Kirchen-

intéresse als Normen für Ausstellung deS

Papstes anerkennt, sondern das Interesse

auswärtiger Regierungen und Rechtsan-

schauungen des Protestantismus.

Ferner ist eS völkerrechtliches Herkom-

men. Wo eine Regierung von einer aus-

wärtigen Regierung nicht anerkannt

wird, ist damit die RechtSbeständigkeit oder

factische Beständigkeit der fraglichen

Negierung im eigenen Staat nicht

ausgeschlossen, sondern nur d i e Bedeutung
kommt einer Verweigerung der Ancrken-

nung zu, daß der fremde Staat, der die

Anerkennung verweigert, für seine (des

fremden Staates) Gebiet alle Rechts-

Wirkungen ausschließt, welche von jener

nicht anerkannten Regierung abgeleitet

werden könnten. Nach diesem Völkerrecht-

lichen Grundsatz müßte also ein gewählter

Papst auch v o r seiner Anerkennung und

selbst nach Verweigerung derselben — auf
dem eigenen Gebiet der Kirche seine Ge-

walt ungehindert ausüben können, nur
könnte der nichtanerkennende Staat inner-

halb seiner (bürgerlichen) Rechtsspl'äre und

seiner Kompetenz den päpstlichen Akten

alle Geltung absprechen, so daß dieselben

keine bürgerlichen Rcchtswirkungen haben

könnten, ein Zustand, der ja schon jetzt

längst besteht. Bismarck aber will dem

Gewählten auch auf dessen eigensten Ge-

biet, in kirchlichen Dingen, die Ausübung

seiner Gewalt verweigern, so lange nicht

die fremde Macht die Anerkennung aus-

gesprochen hat.

Endlich bietet die völkerrechtliche Praxis
noch einen dritten Vergleichungspunkt dar.

Bismarck fürchtet, im Papst je nach dessen

Persönlichkeit und geistiger Richtung einen

Feind erblicken zu müssen. Kann nnd

darf die Feindseligkeit, selbst als wirklich

vorhanden angenommen, die Rechtmäßig

keit eines Papstes alteriren? Es ist all-

gemein anerkannter Grundsatz des Völker-

rechtes, daß im Krieg der Feind so viel

Schaden anthun darf, als er vermag,
allein auch die feindliche Regierung bleibt

Regierung, auch der Feind läßt ihre

Rechtmäßigkeit unangetastet; wenn er auch

ihre Machtmittel vollkommen zu vernichten

sucht, das Recht derselben bleibt auch in
den Augen des Feindes. Darum empfand
es Bismarck im vorigen Jahre so bitter,
als ihm Mallinkrodt vorwarf, Bismarck
habe im Kriege gegen Oesterreich ^die
Böhmen und Ungarn, österreichische Unter-
thanen, gegen ihre eigene rechtmäßige Ob-
rigkeit zu revolutionären gesucht und da-

mit Kriegsbrauch und Völkerrecht mit
Füßen getreten. Bismarck gab sich alle,
wenn auch vergebliche Mühe, von diesem

Vorwurf sich rein zu waschen. Wessen er

sich damals geschämt hat, was er aber

schon sich angewöhnt, den Krieg gegen
einen Feind mit Hilfe der Revolution zu

führen, das übt nun Bismarck gegen den

Papst : Weil er im Papst den Feind sieht,

will er in des Papstes eigenem Gebiet,

in der Kirche, seine geistliche Souveränität
bestreikn und dessen geistliche Unterthanen

zum Treubruch verleiten. In der Depesche

vom 14. Mai 1871, in welcher Bismarck
dies selbst enthüllt, ist Bismarck sein eigener

Lamarmora geworden.

(Schluß folgt.)

^ Briefe aus Bern.

VII.
Die theologische Fakultät.

Wie vorauszusehen war, ist Bern zum

Mittelpunkte der altkatholischeu Bewegung

geworden. Je mehr diese in Oesterreich

und Deutschland rückgängig wird wegen

mangelnder Bodenbeschaffenhcit, desto mehr

wird sie sich auf die Schweiz, respektive

Bern, concentriren, da diese seit Jahren
der geeignetste Tummelplatz für solche und

ähnliche Vorgänge bildet und darum auch

von französischen und deutschen Gelehrten
mit Vorliebe das -kàAium psooutoxum -

genannt wird.
Man kann der freisinnigen Bewegung

nicht absprechen, daß deren Häupter.eS
verstanden haben, nach durchdachtem Plane

vorzugehen, und eS wird in Zukunft dem

AltkatholiziSmus, — mag man ihn nun
eine Sekte oder eine antikirchliche Staats-
operation, oder wie immer nennen —
eine gewisse historische Bedeutung nicht ab-

zusprechen sein. Die Wahl eines Bischofes

und die Errichtung einer theologischen

Fakultät zeugt von einiger Lebenskraft.

Der Bischof soll der einheitliche Mittel-
Punkt bilden und die Fakultät soll Leute

nach eigenem Sinne und Geist heranbilden.

Die niedern Schulen dürfen schon vor-
läusig außer Acht gelasse» werden, da die-

selben für den Altkatholizismus keine eigene

weitere Bedeutung haben.

Fragen wir nun aber, ist durch die

Wahl eines eigenen Bischofs, oder noch

mehr, ist durch Eröffnung einer theologisch-

freisinnigen Facultät dem Altkatholizis-
mus, wenn auch nur local, eine sichere

Stellung für die Zukunft zugesichert? Ist
derselbe damit als hoffuungsvoller Sohn
in das Concert der verschiedenen christlichen

Confessionen Europa's eingetreten? Wir

glauben nicht. Der hiesigen katholischen'

Fakultät darf entschieden keine zu große

Bedeutung beigemessen werden. Ernsthafte

Männer erkennen darin nur Humbug und

selbst die Gründer haben kein gryßcs Zu-
trauen. Was die Professoren anbelangt,
so sind dieselben zur Hälfte allerdings ta-
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leiitvolle Männer; -- aber talentvolle
Nachfolger werden sie nicht auferziehen.
Bon den neun Studirenden haben acht
b'e bekannten Vollblutstipendien erhalten;
ab der Nennte, wie verlautet ein gewesener

Kohlenhändler, ebenfalls Anspruch machte,
aber aber auö Liebhaberei oder andern

psychologischen Gründen Theologie stndirt,
'K näherer Untersuchung nicht der Mühe
y>erth. Zwei Zöglinge aus dem Lehrer-
seminars zu Münchenbuchsee, von denen

eine (früher in der Rettungsanstalt
Sonnenberg untergebracht) in der Musik
s'ch auszubilden bestrebt ist, der andere

aber sicherlich nicht weiß, waS man aus
chm noch Alles machen wolle; — sodann
bie Schullehrer-Aspiranten von Weitungen
und endlich ein in Bern schon vor Jahren
auf „lateinischer Zehrung" bekannt ge-
wordener Kamerad, — das ist entschieden
kein Fell, um solides Lcder daraus zu

gerben.

Von philosophischer Vorbildung ist da

keine Rede, die geringste Kenntniß von

lateinischer, griechischer, hebräischer oder

u»r deutscher Sprache mangelt, ja sogar
bie Sekundarschulbildnung läßt noch zu
bumschen übrig. Von Liebe oder Bezel-
sierung zum Studium ist keine Rede, ja
ìoir wagen zu bemerken, daß beim Einen
Und Andern, wenn auch nicht Zwang, so

bvch Nöthigung entschieden hat.

Welch ein peinliches Gefühl muß Pro-
sessoren, wie Friedrich, beschleichen, wenn
sic in den Hörsal treten und ihre Dok-
innen an ein halbes Dutzend Leute richten
sollen, die auch nicht das geringste Ver-
siändniß für Theologie besitzen nnd deren

höchstes Ideal vor kurzer Zeit noch ein

solider Schulmeister war. DaS ist das

Schicksal eines Menschen, der den schönsten

Wirkungskreis sich hätte sichern können,

um den die Elite der deutschen Jugend
sieb gesammelt hatte, seinem Vortrage zu
lauschen.

Wie ans das bekannte Freitags-Banquet
hin die kirchlichen Fasttage als Erfindung
ber Mönche erklärt wurde, so wird in
Anbetracht der jungen altkatholischen Zu-
kunftS-Geistlichkeit die lateinische Sprache
aus dem Gottesdienste und aus dem Ge-
biete der freisinnigen Wissenschaft verdrängt
werden müssen.

Aller Anfang ist schwer, — daS mag
auch bei der altkathol. Fakultät sich er-

wahren — aber noch schwerer muß die

Fortführung eines Werkes - werden, das
so wenig Aussicht auf Bestand hat, dessen

Früchte nie reifen können. Der Goldregen
ber Regierung von Bern kann die Fakultät,
bie mit so großem Pompe in Scene ge-

seht wurde, einige Zeit in Vegetation er-

halten, aber die Saat wird absterben, so-

bald das Geld zu fließen aufhört. —

Uebersicht
der kirchlichen Kreignisse im Jahre

1874.

I.
Bismarck nannte letzthin im deut-

schen Reichstage daS Jahr 1874 ein er-

eignißloses. Dem Manne von Blut und

Eisen scheint nur dann ein Ereigniß als
bemerkenSwerth zu gelten, wenn dabei Ka-
nonen und Armeen in Bewegung gesetzt

werden. Jedem Verständigen aber er-

scheint, wie unsere Zeit überhaupt, so daS

verflossene Jahr sehr wichtig. Manches,
waS in demselben geschehen ist oder sich

vorbereitet hat, wird auch in der Ge-

schichte stets für bedeutend angesehen wer-
den. Besonders aber war das Jahr 1874
wichtig für die Kirche. Da überwic-

gen allerdings die traurigen Ereignisse bei

Weitem die freudigen, beide aber sind

sicherlich die Vorboten des Triumphes, den

Gott in naher oder fernerer Zeit seiner

Kirche bereiten will. Im Folgenden wol-
len wir in kurzer Aufzählung die wichtig-
sten kirchlichen, tröstliche» und

schmerzlichen Begebenheiten in'S Ge-

dächtniß zurückrufen.

Jannar.

Am 1. wird dem Bischof von B reS-
l a u und am 2. den Bischöfen von

Trier, Paderborn nnd Er ine-
land der Gehalt eingestellt.

1. Gewaltsmaßregeln in Drelow
in Rußland, wo die Regierung einen vom

Papste verbotenen Ritus einführen will.
1. Die Republik Ecuador in Süd-

amerika weiht sich dem heiligsten Herzen

Jesu und ein Dekret dcS Präsidenten

bestimmt dem hl. Vater eine jährliche
Rente.

13. Kardinal Antonelli erklärt
die von der „Köln.-Ztg." publizirte, auf
die Papstwahl bezügliche Bulle für unächt.

15. Die Schweizer-Bischöfe
protestiren gegen die Vertreibung des

Nuntius.
27. Der Erzbischof von Paris schreibt

den Bau der Herz-Jesu-Kirche auf Mont-
martre aus.

Februar.

2. Erzbischof Ledochowski von

Posen wird in'S Gefängniß geführt.
2. In L o n d o n erstes kathol. Meeting

gegen die Kirchenverfolgung in Preußen.

6. Zweites Meeting in London un-
ter dem Vorsitze deS Herzogs Norfolk.

7. Berathung von 3 neuen Kirchenge-

setzen im preußischen Landtage.
8. Einführung der römischen Liturgie

in ber Erzdiözese Paris.
8. Verhaftung des Bischofs von

Olin d a in B r a s i l i e n wegen sei-

nes Erlasses gegen die Freimaurer.
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schließt die Civilehe.

März.

7. Sechötcö Ccntenarium dcS hl.Tho
ma S von Aquin.

18. Dankschreiben der österreichi-
schen Bischöfe an den hl. Vater, für die

von demselben gegen die österreichischen

Kirchengesetze erlassene Encyclika.

April.
1. Brief des Bischofs von Orleans,

worin er zur Vorsicht mahnt gegenüber

den Prophezeiungen, welche vielleicht ohne

kirchliche Autorisation publizirt werden.

1. Verhaftung dcS Erzbischofs
von Köln.

1. Erklärung der österreichischen
Bischöfe gegenüber den konfessionellen Ge-

setzen.

7. Katholischer Kongreß in Paris
unter dem Vorsitze des dortigen Erzbi-

schofS.

13. Verschiedene Maires in Frank-
reich erlassen Gesetze gegen die Civilbe-

gräbnisse.

24. Generalversammlung der katholi-
schen Vereine in Belgien.

Wochenbericht.

Schweiz. Auf die Klage des Pfarrers
von St. Croix (Frankreich), der im ber-

uerischen Jura muthwillig arretirt worden

war, als er berufen einen Kranken

besuchte, antwortete demselben der franzö-
fische Gesandte, Graf d'Harcourt in Bern:
er habe die ihm signalisirten „bedaurungS-
würdigen" Thatsachen den bernerischen Be-
hörden und eben so dem Minister des

Aeußern von Frankreich vorgelegt, und
werde die Antwort des Cultusdirektors
von Bern an den Herzog Decazes ein-

senden. — Nauei kits. ments xepostum
— darauf dürfen sich die Bernerl
verlassen. '

— Die Vorgänge bei den Großraths-
debatten über die Notre-Dame Kirche in
Genf werden von besonnenen Blättern, wie
die allg. Schweizer-Zeitung, nicht nur als
eine Ungerechtigkeit gegen die Katholiken,
sondern wegen der dabei aufgerufenen und

schamlos geübten Presston deS Pöbelhau-

fenS als eine Gefahr für die Schweiz be-

zeichnet. „Noch ein solcher Sieg, und
die Niederlage des GenfcraltkatholiziSmus
ist definitiv besiegelt."

Und wie steht es mit der „Stämpfel-
Maschine" des sog. schweizerischen Volks-
Vereins? Will man in noch wichtigern
und folgereichen Fragen auf diese revo-
lutionäre Gewalt, diesen Haufen in der
Hand der Herren ihre Pression üben lassen?

Misthum Basel.

Solothurn Die „Neu katholiken"
Ostens verlangten von der Regierung als
„Eigenthümern!" der dortigen Kapuziner-
kirche, diese Kirche für ihren Gottesdienst
benutzen zu dürfen. Sie wurden abschlägig
beschicken, bis allgemein verbindliche Be-
stimmungen darüber aufgestellt seien, wel-
chc Rechte an den Kirchen einer Ortschaft
die Minderheiten von ReligionSgenossen-
schaften zu beanspruchen haben. „Neu-
katholiken!"

Liizcrn. Den NcujahrSIäutern (bald
hätten wir geschrieben: Schellenobern)
widmet ein Einsender in der allg. Schweiz.-
Zeitung folgenden Epilog: „Der ganze
sittliche und religiöse Ernst, womit das

NeujahrSeinläuten inscenirt wurde, und die

Rauflust eines etwas ungezogenen Jungen
unterscheiden sich wesentlich wenig von
einander."

Bcrn. Viel sah unlängst ein merk-

würdiges Schauspiel: ein altkatholischer

Staatspfarrer wurde von einem refer-
mirtcn Pastor, einem auSgesprungcncn
Jesnitey, mit einer Protestantin kopulirt.
Damit auch der befreundete Nachbarkanlon
etwas davon zu genießen habe, wie am
5. Oktober, fuhr die Hochzeitgesellschaft in
e ilf Kutschen nach Grenchen. Natürlich
ließen stch's die Grenchner nicht nehmen,

daß sie nicht die dormeur» gemacht hätten.
Ob der künftige Nationalbischof auch dar-
an „participirte", meldet die Geschichte

nicht.

Jura. Im Jura ist ein mysteriöses

Ereigniß vorgefallen. Die -Oemoerutis
estdolique». das Orgaft unserer Staats
Pastoren, hat plötzlich aus dem Jura
Reißaus genommen. Die letzte Nummer

trägt weder den Namen eines RedaktorS

noch eines Buchdruckers und ist also straf-

fällig (oder stehen die StaatSpastoren
etwa über dem Prcßgesctz?). Wie man
hört, soll die „Demokratie" nun in der

BundeSstadt Bern gedruckt werden und

die Emigration aus dem Jura sei da-

durch veranlaßt worden, weil Staatöpastor

Pipy in Pruntrut inopportune
Artikel in dieses Blatt einrücken ließ.

— Die Jugend in Fontenaiö hat die-

seS Jahr wie gewöhnlich die Weihnachtö-
licder gesungen und die erhaltenen Gaben

ihrem e r ili rten Pfarrer ge-

sandt. Bravo!
— Lebensbilder. Von thron macht

Geschäfte als Schätzmeister; er nimmt
Kirchengeräthe auS einer Filialkirche in
die andere, selbst Ehrenkreuze und derglei-

chen Vergabungen. Mit diesen Wechsel-
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geschäften sind nicht alle Betroffenen ein-

verstanden,

— Bekanntermaßen wurde Conrfaivre
vor einiger Zeit militärisch besetzt. - weil

übelriechende Manifestationen w. stattsan-

den. Jüngster Zeit erneuerten sich diese

tadelnswertbcn Handlungen, die Thäterin
wurde ans der That ertappt, es ist ein

Weib, welches der st a a t s p a st o r l i-
ch eu Sekte angehört! Wird diese Sekte

auch militärische Okkupation erhalten?

— Staatspastor Mirlin hat an

hl. Weihnachten in St. Immer keinen
Gottesdienst gehalten. Die Altkatholiken
sollen dieses Vacat nicht übel genommen
haben.

— Venust Voirel, welcher dem von
den GenSdarmcn in daS Wasser gespreng-

ten Abbe Lachat zu Hülfe kam, hat von
einer unbekannten Dame auS Gens ein

sehr schönes Gebetbuch zum Andenken er-

halten,
— Chorherr Aebh auS Freiburg,

welcher durch den Jura reiste, hat in

Unteivelier die hl, Messe in der Scheune

gelesen; es war dieß stit 11 Monaten'die
erste hl. Messe und Spendung der Sakra-
mente. Daß die Polizei mit dem Chor
Herrn in keinen Konflikt kam, daran ist
die Erstere nicht Schuld.

— Vcrfolgungskalender. 27. Dez.
1873. Staatspastor Chastel, genannt
Choisel, profanirt die Kirche zu Alle.

28. Dez. Installation des Staatspa-
storö Saint-Ange Liüvre zu Viel,

29. Dez. Den StaatSpastoren Bissey
und Goursat werden die Pfarreien Mont-
faucon und St. Brais übergeben.

1. Jan. 1874. Installation des

StaatSpastor Demski in Conrfaivre.
2. Jan. Vor dem Gericht? in Prun-

trut erscheinen 1l) Pfarrer, von denen

einer zu 1t)l! Fr., ein zweiter zu 69 Fr.
und ein dritter zu 3 Fr. Geldstrafe, die

Uebrigen aber in die Kosten verurtheilt
werden.

3. Jan. Die „Demokratie", das Or-
gan der Altkatholiken, berichtet bereits

unter'm 3. Jänner, daß die Installation
in Bonfol in gelungener Weise vor sich

gegangen sei, obgleich diese erst den 4. Jan.
stattfand!

4. Jan. Installation des M. Guyat
in Bonfol.

5. Jan. Der Präfekt von Pruntrut
läßt 13 Personen von Alle in's Gefäng-

»iß werfen; der Grund dieser Maßregel
ist jetzt, nach einem Jahr, noch nicht
bekannt.

7. Jan. Herr Bischet, Pfarrer von

Conrfaivre, wird verhaftet.

9. Jan. Bonfol wird von Militär
besetzt, — P>PH, begleitet von der

Schulkommission, erklärt in den Schu-
lcn von Pruntrut, daß in Zukunft
nur sein Religionsunterricht ertheilt werde.

Vor dem Gerichte in Pruntrut er-

scheinen 5 Priester, von denen einer zu

199 Fr., einer zu 69 Fr. und einer zu

10 Fr. Strafe verurtheilt wird, alle we-

gen Vornahme kirchlicher Funktionen.

— In Courrendlin starb letzthin
ein italienischer Arbeiter. Die Altkathw
liken läuteten dem gehofftcn Begräbniß drei

Stunden ein. Da erklärte aber der Sohn
des Verstorbenen, ein Knabe von 1-1 Iah-
ren, nrit Festigkeit: sein Vater müsse rö-
misch-katholisch beerdigt werden, und dabei

blieb eS. Das Geläut war umsonst.

— à'it, sxogssit.... Wieder einer

fort, der altkatholische Hochwürdige von
M ivco u rt, Pastor L a n g l a i s,
und eS sei hohe Zeit gewesen, wie bei

Pierrotin und Guiot. DaS wird wohl
auch einer der „Fünfzig" in den „kathol.
Blättern" sein.

Thiirgau. Das Kloster Fischingeu
wurde von den Herren Fürsprech Wild
und Alt Reg.-Nath S tadler angekauft.
Die Neue Zürch.-Ztg. berichtet: es soll
daselbst unter der Aegide der Thurgauischen
und St. Gallischen Klerisei eine j e s u i-
tische Erziehungsanstalt er-

richtet werden. — Das wäre schön! Hof-
fen wir, der Bundesrath werde wachen

und nicht zugeben, daß ein „Bubenklostcr"
(8io) nach Art des in St.-Georgen auf-
gehobenen entstehe. O Freiheit und Cultur!
DaS gehört zu dem 8. v. N welchen

jüngsthin die noble Neue Zürcherin auS
der Magdeburger-Zeitung über das In-
biläum einführte.*)

Wisthum St. Halle«. '
Corrcsp. aus dcm St. Gallischen,

vom 7. Jan. 1875. Stille und unver-
merkt sind wir St. Gallische Katholiken
aus dem alten, für uns - nichts weniger
als erfreulichen Jahre 1871, in das neue

Jahr hinübergeglitten. Ich sage ausdrück'

lich, das Jahr 1874 war für unS Katho-
liken kein erfreuliches; denn es brachte uns
nur Hohn und Spott von Seite einer

Gott entfremdeten Presse, der katholischen
Presse dagegen eine Maßregelung und
Prozessicung über die andere, um sie mund-
todt zu machen oder gar zu vernichten.
Dann hatten wir den herben Verlust des

Hochw. Herrn Regens Eisenring sel. zu
beklagen. Hierauf nicht lange nachher die

gewaltthatige Aufhebung deS bischöflichen

Knabenseminars, ein Verlust, der um so

herber, als Personen wieder zu ersetzen,

solche Institute aber, die Volk und Klerus
insgesammt berühren, nur höchst müh-
sa m wieder in's Leben gerufen werden

können. Wie vortrefflich dieses von Seite
rücksichtsloser Parteimänner vernichtete In-
stitut wirkte, beweist der Umstand, daß

wenn es nur noch wenige Jahre hätte
eristiren können, der St. Gallische Kle-
ruS keinen Priestermangel mehr hätte

fühlen müssen; ferner erhielt Schreiber
dieß von verschiedenen Instituten wo

Knabenseminarzöglinge untergebracht sind,
Berichte über diese Zöglinge, die ganz und

gar günstig über ihre Vorstudien und ihr
ganzes Verhalten an diesen neuen Anstal-
ten lauten. Doch, was kümmert sich der

verlogene Liberalismus um die Trefflichkeit
einer Schulanstalt, wenn sie nicht nach

*) Hr. Wild hat bereits die Angabe als e r-
s n n oe n bezeichnet.

dem Takte tanzt, .den er schlägt I Aber
auch diese Frevelthat des Liberalismus am
St. Gallische» katholischen Volke wird sich

bitter am Liberalismus selbst rächen. Ein
Mal und vor Allem wird das katholische
Volk noch reichlicher zur Unterstützung von
PriesteramtSzögliugen seine. Spenden dar-
bringen; dann werden auch diese Zöglinge
nicht allzusehr für liberale Ideen begeistert

werden; denn ein Mann von Charakter,
und wenn er auch noch jugendlich, wird
nie die Hand küssen, die ihm ungerechter-
weise Schläge versetzt. Die größern Spen-
den des katholischen Volkes tperden aber

auch größeren Segen GotteS über dasselbe

herabziehen, ein Umstand, der wohl zu
beachten, an den der Liberalismus nicht
glaubt, der aber dennoch als Thatsache
eristirt und für ihn nicht zum Heile ge-
reichen wird. Darum werden Klerus und
Volk mit verdoppelten Kräften für die

Heranbildung junger Kleriker besorgt sein

und sich anstrengen. Wie sehr die Kirche
von allen Seiten bedrängt, wie schwierig
und schwieriger sich von Tag zu Tag die

Stellung einel katholischen Seelsorgers
in den St. Gallischen Landen gestalten

mag, deßwegen wird die Zahl derer, die

sich dem Priesterstande zu widmen gedenken,

nicht abnehmen, im Gegentheil! Ein auf-
richtiger Theologe, der im Geiste Christi,
seines idealen Vorbildes, wirken will, freut
sich der Schwierigkeiten, liebt Arbeit, Mühe
und Hindernisse, weil diese seinen Charak-
ter festigen, seine Absichten läutern, seinen

Eifer bewähren und seine Verdienste für
die Ewigkeit mehren. Was kann einem

Priester größern Trost gewähren, als die

Gelegenheit, Christo dem ewigen Hohen-
Priester immer ähnlicher zu werden. Ge-
rade der Kampf macht den Soldaten zu
dein, was er sein soll. Nicht Kasernen-
dienst und Kamaschenfuchserei haben aus
unsern alten Eidgenossen Helden der Tapfer-
keit und Vaterlandsliebe gemacht, sondern
der Kampf im offenen Felde, der Blick
in's Feindesauge, die Noth und die Ge-

fahr. Darum ist auch die Hoffnung ge-

gründet, daß der gegenwärtige Kampf die

Lücken unseres KleruS nicht mehren, son-

dern leicht ersetzen, die Zahl der Priester-
amtökandidaten vermehren werde. Diese

Hoffnung wird auch durch die Erfahrung
unterstützt, daß in Deutschland, wo der

„Kulturkampf" wüthet, die katholischen

Theologiestudirendcn sich nicht gemindert,
sondern gemehrt haben, während es freilich
mit den protestantischen Theologen bedeu-
tend anders steht. So zählte, laut einer
vor mir liegenden Statistik, die Universität
Berlin im Jahre 1872 noch 227, im

^
Sommer 1873 noch 179 und im Som-
mer 1871 nur mehr 139 protestantische
Theologen. Die Universität Leipzig, be-

kanntlich die am stärksten besirchte Hoch-
schule Deutschlands, zählte im Winter
1872 noch 421, im Winter 1873 noch
399 und im Sommer 1874 nurmehr
381; das Schvoßkind der Kulturkämpfer,
Straßburg, zählt nur 51 ; in Heidelberg
bringen es die protestantischen Professoren
selten zu einem theologischen Kolleg.
Gießen zählt gerade ein Dutzend Theo-

logen, während nach der Normalzahl der

hessischen Bevölkerung protestantischen Be-

kenntnisses 79 sein sollten.

Auf den 7 katholischen Fakultäten gibt
es gegenwärtig 32 ordentliche Professoren,
mit 885 kathol. Theologen; nämlich Mün-
ster mit 289, Bonn 121, BreSlan 199,

Tübingen 83, Würzburg 137, München 75,

Freiburg 89.

Diese angeführten Zahlen beweisen also

evident, daß die Bedrängnisse, die gegen-

wärtig die katholische Kirche in Deutsch-

land treffen, der Kirche eigentlich nicht

zum Nachtheil erwachsen; ganz anders

trifft er den Protestantismus. So sagt

ein Sozialdemokrat im Leipziger VolkSstaat

vom 29. November 1874 : „Der Kultur-
kämpf hat zwei Wirkungen, die von den

Kulturkämpfcrn jedenfalls nicht voraus-
gesehen worden sind: auf der einen Seite
stärkt er den Katholizismus in fast be-

ängstigender Weise, auf der andern Seite
schwächt er den Protestantismus, ja löst
ihn in rapidester Weise auf. Woher diese -

Verschiedenheit der Wirkungen auf die zwei

christlichen Konfessionen? Antwort: Der
^

Katholizismus ist noch eine Religion und

der Protestautismus ist keine Religion
mehr. Natürlich gibt es viele Protesta»-
ten, die Religion haben und viele Katho-
liken, die keine haben. Allein im Durch-
schnitt läßt sich sagen: der Katholik glaubt,
der Protestant glaubt nicht. Der Gläu-
bigc wird durch jeden Angriff auf seinen

Glauben in diesem seinem Glauben be-

festigt; anders der Ungläubige, der durch

Angriffe auf das, was er nur gewöhn-.
heitSmäßig oder aus Connivcnz Glauben
nennt, vollends gleichgültig gemacht wird.
Nun sind aber die Glaubenssätze des Pro- ^

testantismus im Wesentlichen identisch
mit denen des Katholizismus, und jeder

Hieb, der während des Kulturkampfes
gegen den Katholizismus geführt worden,
hat auch den Protestantismus getroffen."

WaS hier vom Kulturkampf in Deutsch-
land gesagt wird, gilt natürlich auch für
unsere schweizerischen Verhältnisse, wo der

Kulturkampf in gleicher Weise wüthet.

War die grundlose und rechtswidrige
Aufhebung unseres Knabenseminars ein

harter Fanstschlag in's Angesicht unseres
katholischen Volkes, so wird er gegen-
wärtig in Geduld ertragen. Bessere Zeiten
kommen ganz gewiß wieder. Freilich ^

glaubte unsere hochwcise Regierung am
Schluß des Jahres noch ein Spektakel-
stücklein aufführen zu müssen durch die

Beschickung der sog. Diözesan- oder Alt-
katholikenkonferenz in Bern. Das Volk
betrachtete allerdings diese Thatsache mit

^

ganz andern Augen, als so ein religions- ^

loser Regierungöguartalzäpfler und fragte si

sich sogleich: Was will denn unsere Re-

gicrung mit dem Was geht die Solo-
thurncr-Diözesankonferenz unsere Regierung
an? Wir haben )a unsern Bischof und

wollen keinen „Nationalbischof", der am

Schwänze der helvetischen Beamtenprozession
als bloßer Eintreiber zu figuriren hat, oder

als Ornament des Cäsaropapismus einer

freien Republik! Item, der Schritt der
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Werung fand nicht bloß gerechtes Stau-
sondern allgemeine Verurteilung im

wke. Darum zogen die driven Abgeord-
neten wohlweislich den Fuchsschweif wieder

-'"s ìZMn sie merkten wohl, daß die alt-
atholischxn Trauben trotz des guten Wein-

It>eS noch zu hoch hangen. Es steht
^ ein Fuchs an der Spitze der Regie-
"'"s> und Hungerbühler mußte nicht
ä"ngerbühler sein, wenn er in'S Zeug der

vlolhmnerheißsporue gefallen wäre. Sehr
elSlich lieh er darum mit dem famosen
kZwrungSbeschluß gleichzeitig verkünden:
s und der staatSanwaltliche Real, neben-

gesagt, zwei ausgezeichnete Stangen-
haller der unsichtbaren Staatskirche, gehen
"ur «ach Bern nil audisudum et rets-
^lldum. Und die Beiden haben getreu-
>ch Wort gehalten. Das Xuditum st
liölntum wurde fein schön ud astà ge-
^lcgtz denn:

„Ich bin klug und weise
Und mich erwischt man nicht."

Seit der Zeit hat sich nichts Neues
unter der St. Gallischen Sonne ereignet,
und die sieben Weisen von Abdcra warten
u»n die Junisttzung des Großen Rathes
al>, um dann recht tüchtig in'S Zeug der
"eucn Verfassungsänderung zu schneiden,
âl hätte Ihnen schon etwelche nagelneue
Aenderungen berichtet, wenn ich nicht be
lurchlen müßte, die bereits berathenen
Aenderungen würden durch neue Berathung
^u Juni noch mehr Aenderungen erleiden,
arum später ein Wörtlein darüber. Für

heute nur so viel: Wenn die bereits be-
lchlossenen Neuerungen durch Volköabstim-
u>ung Rechtskraft erlangen sollten, dann
stünde uns St. Gallischen Katholiken eine
sseue Kampsesära bevor. Allein so weit
ßnd wir Gottlob noch nicht und Vater
"hein wird noch manchen Liter Wasser
stw breites, vielgewundcnes Bett hinunter-
^llen, bis diese Intentionen unseres gott-

religionslosen Radikalismus Fleisch
Und Blut gewonnen haben. Das wissen
unsere heißblütigen Alt--und Jungliberalen,
°ult- und Neuprotestanten ganz wohl; dar-
Uni sind sie schon letzte Großrathssession
w behutsam um den Brei herumgegangen,
Uur ja das Maul nicht zu verbrennen.

Ich würde über diese Verfassungsrevision
lein Wort geschrieben haben, wenn die

uîzuglichen Aenderungen nicht so tief in'S
kirchliche Leben einschneiden würden. Allein

katholische Volk, so ruhig es gegen-
bärtig seinen Geschäften nachgeht, wird
seiner Zeit das Danaergeschenk ganz ge-
U^ß aller Aufmerksamkeit würdigen.

Corresp aus dem St Gallerlande.
glauben Sie mir, wie letztes Jahr, einige
uatistjsche Notizen über unsere Diözese der
âirchenzeitung zu übermachen.

Unser Bisthum hat im verflossenen
sichre 1874 bedeutende Veränderungen in
^rem Personalbestande erfahren. Mit
7«d abgegangen sind 8 Priester, darunter

Kanonikus, nämlich Herr Seminar-
Kgens Eisenring; 3 Pfarrherren, 3 Capläne
Und ein unbepfründeter Pfarrresignat. Un-
Kr den Eapläneu der Senior der Geist-
"chkeit im dreiundächtzigsten Altersjahre.

Die Diözese hat verlassen 1 Priester.
Neugeweiht wurden 9 Priesteramtskandi-
datcn, die bereits ihre Anstellungen ge-
funden und so genau die entstandenen
Lücken ausfüllen.

Unsere dießjährige Devise lautet:
SVshîlps làvtà Vlr^o pla prm-

tloula IinVVVN.
Es haben sich bei uns Viele gewundert,

daß die Kirchenzeilung kein Wort über die

famose Peliuon der protestantischen Pa-
stören gegen die Wegnahme der Civil-
standSregisterführung gebracht hat.") Wir
kath. Priester fühlen keine Schadenfreude
darüber, sondern meinen nur, diese Pasto-
ren sollten nicht so herzlich in die Faust
lachen, wenn uns katholischen Priestern
ein Schlag versetzt wird. Vielmehr sollten
sie des Spruches sich erinnern: Was du

nicht willst, daß dir geschehe, das thue
auch keinem Andern. Auch sollten sie

etwas bescheidener auftreten und nie mei-

neu, daß /ie die Bildung und den guten
Ton allein gepachtet; denn ihre Eingaben
an den Nationalrath verrathen eine Bonn
homic, die allenfalls in den Urwäldern
Amerika's imponiren mag, bei uns aber
in keinem hohài Kredit stehen wird. DaS
bewies auch das homerische Gelächter, mit
welchem der Nationalrath über ihre Ein-
gaben zur Tagesordnung überschritt. Wür-
den katholische Priester in diesen Formen
petitionirt haben, wie diese Herreu Pasto-
ren, so wäre wohl ein allgemeiner Schrei
der Entrüstung über Jnurbanität die kir-
chenfeindliche Presse durchgcllt habe». So
aber blieb dir Sippe ziemlich ruhig; nur
hieß eö allgemein „Pfaff ist Pfaff!" wel-
cher Spruch manchem der Herren zu
Herzen gehen mag, der am 19. April,
vorigen Jahres so heldenmüthig für die

Annahme der Bundesrevision gearbeitet
und nach deren Annahme so vergnügt die

seinen Hände gerieben, als ob dadurch dem

Papstthum und der katholischen Kirche in
der Schweiz ein Puff versetzt worden wäre.
Glauben es die Herren nur: Der Stein,
den sie auf unS zu werfen wähnen, fällt
schließlich ans sie selbst zurück und Streiche,
die sie unS Katholiken zu versetzen meinen,
treffen allererst sie selbst und zwar weit
empfindlicher als uns, weil wir Katho-
liken bereits an Schläge gewöhnt sind im
Vaterlande, dessen oberster Grundsatz lautet:
Gleichheit und gleiches Recht für Alle.

ZZisthum ßhur.
Grimbünden. (Corr.) Soeben ist der

„Schematismus der Geistlich-
keit des BisthumS Chur für
1875" erschiene». Derselbe ist in gleicher
Weise wie die frühern Ausgaben fortge-
führt und gilt daher auch von ihm, was
wir seiner Zeit über die 1872ger-AuS-

*) Die Kirchenzeitmig hat freilich davon ge-
redet, und zwar mehr als ein Mal: hingegen
wollte sie nicht in das Gelächter über die ar-
men Pastoren einstimmen: es wurde ihnen ja
schon arg genug mitgespielt, und die Kirchen-
zeitung hat leider genug zn thun, um die Er-
bärmlichkeiten der Staatsmänner im
kirchlichen Gebiete zu geißeln.

gäbe bemerkren. Wir möchte» nur wün-
scheiy daß auch die übrigen Schweizer-
Diözesen einen ebenso trefflich abgefaßten
Schematismus erhalten möchten, wie ihn
das BiSthum Chur besitzt. Leider ver-
missen wir auch bei dieser Ausgabe wieder
die Fortsetzung der Geschichte der Bischöfe

' von Chur.
Erfreulich ist, daß seit .1872 die Zahl

der im BiSthume sich befindlichen Welt-
geistlich um 9 Priester zugenommen hat.
Die Klöster zählen 11 männliche und 111

weibliche Glieder mehr als 1872. Da-
bei ist die Congregation der Schwestern
vom hl. Kreuz in Jngenbohl nicht ge-

rechnet, welche 139 Schwestern mehr
zählt. Die Zahl dieser Schwestern be-,

läuft sich nämlich nun auf 576
Glnrns. (Korresp.) Die Befürchtungen,

mit denen man der Lösung unserer Kloster-
frage entgegensah, haben sich nicht bestätigt.
Der Landrath hat in seiner Sitzung vom
12. d. M. mit '67 gegen 19 Stimmen
den Artikel, welcher die Aufhebung des

Kapuzinerklosters in Näfels bestimmte, ge-
strichen. Damit ist die Gefahr für daö

Kloster beseitigt. Ein so glänzendes Re-
sultat wagten wir allerdings nicht zu hoffen,
aber um so erfreulicher ist dasselbe. ES

ehrt insbesondere die Landräthe protesta»-
tischer Konfession. Sechs derselben haben

für das Kloster das Wort ergriffen. Einen
nähern Bericht über die Debatte verschieben

wir für die nächste Korrespondenz. Ueber
dem günstigen Resultate der LandrathSver-
Handlungen können wir nun leicht einen

gehäßigen Artikel über daS Kloster in Nr. 1

der neuen Zeitung „Der freie Glarner"
vergessen, besonders da der Verfasser des-

selben sich als krassen Ignoranten durch
die Behauptung zu erkennen gibt, daß die

Verdienste der Klöster im Mittelalter um
Kultur und Wissenschaft zu bezweifeln seien.

Wisthum Genf.

Gens. Der Große Rath hat sich am
6. dieß in einer stürmischen Sitzung mit
dor N otre - Däme - Kirche befaßt und
unter dem Jubel der mit radikalem Plebs
besetzten Tribüne beinahe einhellig
beschlossen, ans die Versicherung des Staats-
rathS, daß er selbst in nächster
Zeit diese Sache regliren
werde, heute keine weitern Schluß-
nahmen zu treffen. Der StaatSrath wird
also die Wahl der bestrittenen Kommis-
sion, trotz der Einsprache der Römisch-
Katholiken, anordnen und dadurch soll die

Notre Dame-Kirche in die Hände der

StaatSpastoren und der sogenannten Alt-
katholiken gespielt werden.

Privatbriefe aus Genf versichern, daß
dieses angelegte Spiel werde durchgeführt
und die mit dem Gelde der römisch-katho-
lischen Welt erbaute schöne Notre-Dame-
Kirche dem rechtmäßigen Kultus werde

entrissen werden.

In der That hat von den 116 Mit-
gliedern deS Großen Rathes nicht ein
Einziger die Stimme für die Rechte
der Römisch-Katholiken erhoben; hingegen

hat der Führer Carteret in seiner

Rede mit einem Cynismus à lu Robes-
pierre zur Vernichtung der Ultramontanen
aufgefoidcit:

„Der Ultramontanismus ist gefährlich
„und er muß mit allen mögli-
„ch e n Mitteln bekämpft und ihm der

„Krieg ohne Gnade ans das
„Aeuße r stc gemacht werden; eö wäre
„eine Täuschung, gerecht und b i l-
„lig zu sein gegen einen Gegner, der

„selbst keine solchen Fehler begeht."

In französischer Sprache wörtlich:
»I/uItl'UMontnMLMö est dangereux,

-il läut Is sombattrs pur à« ses

> moyens Ms-tt'K/eslui Wire uuo
»guerre u outruuee st suns msrsi,
-sur s'est duperie que de se sousier
-d'être .juste st «ipritullie avss un
-adversaire <jui, lui, no sommet pas
«de semliladles lautes!«

Die Katholiken in Genf (und auch der

Schweiz) wissen nu», welche Stunde
für sie laut Carteret geschlagen.

Da es in Genf unseres Wissens keine

Katakomben gibt, so thun- die Römisch-
Katholiken am besten die Notre Dame-
Kirche durch eine große Bretterhütte
zu ersetzen, welche durch Wegtragung »ach

Umständen von einem Ort zum andern
und so gegen Carteret und Comp. sicher

gestellt werden kann.

Weitestes. -

Stift Einsiedel», 13. Jänner. Die
hochwichtige neue Abtswahl hat heute im
hiesigen Stifte stattgefunden. Ans der
Mitte des so zahlreichen Kapitels — 79
anwesende Votanten — wurde in» ersten

Wahlgange mit überwiegender Mehrheit
zum neuen Abt und Vorstand deS Benc-
diktinerstiftcS Maria-Einsieoeln gewählt
der Hochw. BasiliuS Ober-
Hölzer, bisheriger Statthalter zu
Pfäsfikon.

In der Voraussetzung, daß die meisten
Leser dieses Blattes an der soH bedeut-

samcn Wahl wie an der Wohlfahrt deS

genannten Stiftes ein reges Interesse »eh-

men, geben wir hier einen ausführlichen
Bericht über die ganze feierliche Wahl-
Verhandlung.

Am Wahltage, dem obgenanntcn 13.
Jänner, zelebrirte Morgens halb 7 Uhr
der Präses des Wahlaktes, der Hochwst.
Weihbischof Kaspar von Chur, die Heilig-
Geist-Messe auf dem Hochaltare, bei wel-
cher sämmtliche anwesende Kapitularen
kommunizirten. Nach eingenommenem ge-
meinsamen Frühstücke begannen dann im
Kapitelsaale sogleich die Wahlverhand
lungcn, die nicht einfach, wie mehrere
Zeitungen irrig berichteten, sondern an
eine Menge Formen und Feierlichkeiten
gebunden sind und deßhalb schon für sich

mehr denn eine Stunde in Anspruch neh-
men. Neben dem ermeldeten Hochwst.
Weihbischof als Präses fungirte als Assi-
stcnt der Hochwst. Abt Anselm von En-
gelberg, alS Notarius apostolious der

Hochw. Georg Ulber als 'Lestes



(Zeugen) die Hochw. Patres Augustin voie

Muri-GrieS und Leopold von Engelberg.
Nachdem die kanonischen Vorschriften alle
erfüllt, die Förmlichkeiten beobachtet und
die sachbezüglichen Eide geschworen waren,
ging man zur Wahlurne.

In den nämlichen Kelch, auS welchem

sämmtliche Votanten bei der Heilig-Geist-
Messe das hochheilige Altarssakrament em-

pfangen hatten, legten Alle auch ihre

Stimmzeddel ein.

Nachdem dies geschehen, zogen sich die

Votanten zurück, und die drei beeidigten

ScrutatoreS untersuchten indessen in Ge-

genwart des Präses, des Assistenten, und

der zwei auswärtigen beeidigten Zeugen
die gefallenen Stimmen. Bald rief die

Konventglocke sämmtliche Votanten wieder

in den Kapitelssaal, und der erste Scru-
tator konnte der so großen Versammlung
freudigst verkünde», daß mit überwiegen-
der Mehrheit zum neuen Abt gewählt sei

Basilius Oberholzer, wie
bereits, oben angezeigt. Dies Wahlergeb-
niß ist für den Gewählten um so beeh-

render, da das löbliche Stift Einsiedeln-
noch mehrere der hohen Stellung und des

so wichtigen Amtes würdige Männer aus-

weist; dasselbe ist aber auch für das ganze

Kapitel höchst beehrend und erfreuend,
daS in eben dieser überwiegenden Ueber-

einstimmung seine Eintracht, seine Kraft
und Würde bekundet. Nachdem der Er-
korene die auf ihn gefallene Wahl ange-

nommen, wurde er von dem für diesen

erhabenen Akt bestellten Redner, den

Hochw. Prosessor Albert, in lateini-
scher Rede begnüßt. Hierauf feierlicher
Zug in den untern Chor der Stiftskirche,
die feierliche Huldigung sämmtlicher Con-
vcntnalen des Stistö, feierliches Pg Leum
als Danksagung gegen den Allerhöchsten

für die so glücklich vollzogene Abtwahl,
dann Prozessionelle Hinaufbegleitung des

Neu-Prälaten in die Abtei und endlich

das fröhliche Mittagessen im Refektorium,
an welchem sich sämmtliche anwesende De-

putirte der hohen Kantonö- nnd Bezirks-
regierung in schönster Weise betheilig-
ten. So viel in Eile. —

Diesem Bericht unseres Hochw. Corre-
spondenten, welchen wir bestens verdau-
ken, setzen wir im 'Namen der Redaktion
unsere herzlichsten Glückswünsche sür den

Gewählten und sür das hochehrwürdige
Gotteshaus bei.

Perso ual-Chrouik.

A arg au. Hochw. Hr. Pfarrverweser

W-tli wurde in Villmergen zum

Pfarrer gewählt.
F reib u rg. In G u m s ch e n starb den

5. d. der Hochw. Hr. Kaplan B ü g n o n.

Inländische Mission.

I. G e w ôh a l i ch « Vere i n s b «i tr ä g e.

llebcrtrag laut Nr. 2- Fr. 1649 80

Vom PiuSverein Böttstein 3. 30

Aus der Psarrgemeinde NapperS-

wil pio 1873 bis 1374 „ 50. —

Aus der Pfarrgemeinde Therwil 19 —
Vom PiuSverein in Wittnau „ 14. —

Wetlingcn „ 30. —
der Pfarrei Bußkirch „ 4V. —

Vom löbl. Kloster in Wurmsbach. 40. »»
Au» der Psarrei Rorschach 395. —
Vom löbl. Frauenkloster Schola-

stika 5. -
Aus der Gemeinde Werthbühl 40. —

Briefkasten,
nächstens, illsrei I

Fr. 2L86. 60

Der Kassier der inl Mission-
»feiffer-Elmigrr tu ikmern.

Schweizerischer PinS-Berein.

Cmvsallzs-Ütslheinigung.

4. Jahresbeitrag von den OrtSvcrcincn
Beckcnried Fr. 42, Böttstein 32, Döltingcn 30,
Dottikon 20, EggerSried 40, Eich 14, Emmen

20, Emmetten 23. 50, GöSlikon-Fischbach 11,

Flawyl 25. 50. Hohenrain 25, Jonschwil 30,
Oberegg 36, Nvthenburg 52, Stclnach 30,
Waldkirch 49, Wcggis 42, Wittnau 19, Whl
78 Fr.

K. Abonnement aus die Piuö-Annalcn von
den OrlSvereinen Beckcnried 12 Exemplare,
Böttstein 30, BoSwil-Kallern 10, Döttingen
55, Dottikon 12, EggerSried 10, Eich 10,

Emmen 38, Einmetlcn 4, Ems 25, Engclbcrg
13, Flawil 33. GöSlikon-Fischbach 7, Goldin-

gen 12, Grub 10. Habsburg l2, H-tzkilch 30,
Hohenrain 30, Jona 10, Jonschwil 12, Mol-
terS 10, MeicrSkappcl 22, Obercgg Rothen-
bürg 36, Schänis-Maseltrangen 8, SinS 50,
Steinach 15, Villmergen-Wohlen 41, Wald-
kirch 46, Weggi« 5, Wiltenberg-Derg-Häggen-
schwil 45, Wittnau 6, Wyl 67 Exemplare.

Patronat für die italienischen
Arbeiter.

Durch Hochw. Hrn. Benefiziat T. Pelagiberg
Fr. 25. -

Für die verfolgte Geistlichkeit im

Bisthnm Basel.

Von der Familie R.
S.B.
Pfr. K.

Fr. 20.

» 5.

25.

„Die Kapläne" folgen

Für die Bedürfnisse des kathol.
Jura.

Von Hrn. Hcrtenstein-Lanz in Rorschach

Fr. 10. -
Für den hl. Vater Pius IX. Bei der Expedition eingegangen:

Von zwei Dienstmägden

Für die verfolgte spanische Geistlichkeit:

Fr. 10. — s Von einem Unbekannten Fr. 3.

5°
Geschwister Müller

in
S

S Will, Kt. St. Hallen,
S

Kirchenparamenten
empfehlen ber hochwürdigen Geistlichkeit und vcrehrlichen Kirchenbehörden ihr wohl S

M afsortirtes Lager von

'l
I und aller zum Gebrauche bei kirct lichen Funktionen und zur Ausschmückung der «
» Gotteshäuser erforderlichen Gegenstände, sowie zur Anfertigung von Kirchcnge- «I wändern dienliche Stoffe, Borten, Spitzen, Fransen, Leinwand unter Zusicherung WI möglichst billiger Preis« und prompter Bedienung. 4 W

M?» »» »> WS I

Vorzügliches

Mittel gegen Gliedsucht
und äußere Verkütwugen,

seit Kurzem erfunden, ist bis heute das Einzige, das bei richtiger Anwendung leichte Glied-
sucht augenblicklich, eine hartnäckige, lange angestanden?, bel Gebrauch mindestens einer Doppel
dosts innert 4 bis 8 Tagen heilt.

Preis einer Dosts, Gebrauchsanweisung u. Verpackung Fr. 1. 50, einer Doppeldosts Fr. 3.

Eine Menge Zeugniste von Geheilten des In- und Auslandes beim Eigenchümer

5 Walthasar Amstalöen in Tarnen (Obwalden.)

Im Verlage deS Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Buchhand-
lungen, sowie durch die Erpedition der Kirchenzeitung zu beziehen:

Die Reichsfeinde.
Historischer Roman

von Conrad von Lotanden.

Zwei Bände. 8. geh. Fr. 10. —
Kaiser Diocletian, dessen Cäsarep, Minister und Räihe finden, im Zusammenhalt mit

dem Wesen des altheidnischen Staate», die kathslischc Kirche staatSgesährlich und die Christen
reichsseindlich. Die Ausrottung der innern ReichSscmde wird beschlossen und mit dem Ausgebo-e
der römische» Weltmacht durchgeführt. Aber die Christen opfern weder den Göttern, noch den

vergötterten Cäsaren, sie sterben sür ihre religiöse Ueberzeugung. Diesen letzten blutigen Kamps
des alle» HcidenthumS mit dem Christenthum hat Conrad von Bolandens vielbewährtc Meeisier
Hand in einem großartigen historischen Gemälde: „Die Rcichsfeinde," zur Darstellung gebracht,
ein Werk, reich an erschütternden Scenen, an lichtvoller Vergegenwärtigung christlichen Helden-
sinnS an seiner Charakterzeichnung und mit dem bekannten lebcnSfrischen Colorit Bolandens.

>875.

Franz Äirchheim.

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Buchhand-
lungen, sowie durch die Erpedition der Kirchenzeitung zu beziehen:

Vergieb uns unsere Schuld.
Eine Erzählung

vonIda Gräfin Kasin-Kahn.
Zwei Bände. 8°. geh. Fr. 8. 70.

Brennende Fragen.
von Wilhelm Molitor.

8°. geh. Fr. 4. - Ets.
Eine ansprechende, für die gebildeten katholischen Kreise berechnete Darstellung der wich-

ügen Zeitfragen über das Verhältniß de« Staate« zur Kirche. Gegenüber den weit verbreiteten
Irrthümern, welche aus diesem Gebiete herrschen, kann die interessante Schrift nicht genug em-
Psohlen werden.

Mainz, 1875.

Franz Kirchheim.
Titel und Anhalt für den Jahrgang 1874 find dieser Nummer beigelegt.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

